
Ver gute VII 

Wische-erweckte— von S. M. 

M Date alte Zeit-— — sie bestand 
sur in der Phantasie sondern 

M in der reellften Wirklichkeit 
Inst-ein sie vielfach bespiittelt und 

Wlt wird zeichnete sie sich gegen- 
M der sogenannten modernen Zeit 
U durch eine gewisse Natürlichteil 
M gemiithliche Vertraulichteit aus, 
die die einzelnen Menschen einander 
M näher brachte, als dies heute der 

Ins iß. 
Ganz besonders prägte sich der Un- 

terschied im militäkiichen Leben aus. 

Illie alten Militiirs werden der Be- 
hanptung zustimmen, daß in der nu- 
ten alten Zeit troy strengerer Strafen 
und härterer Disziplinmittel das 

BeVrhiiltniß zwischen Ofiizier nnd 
Mann weitaus herzlicher und, man 

ann fast lagen tollegialer war als 

fest, da eine oon Unoerstiindiqen er 

preßte übertriebene Humanitiit zwi- 
schen Vorgesetzten und Untergebenen 
sden Sonnen des Mißtrauens streut. 

Doch wir wollten nicht moralisireir 
wir wollten vielmehr eine lustige Ge- 

jchichte cns der guten alten Zeit er- 

zählen Eine Geschichte, die beweist, 
wie einträchtig Offiziere und Mann 
damals miteinander lebten. 

War da ein Oberst Reninientstom: 
mandant und der hatte einen Trompe- 
ter. Dieser Trompeter Blafongti war 

ein Bruder Lustig. Stets guter Lan 
ne, war er immer zi: tollen Strei- 
chen bereit. Es waren heitere Stück- 

—lein, meist hart an der Grenze desi- 

Erlaubten, aber immer so angeiexxs 
daß man Blasoosti mangels eines 
sKliigers nicht verantwortlich machen 
konnte. 

Jin Dienste war unter Trompeter 
seht brao —- den Stall bec- Obersten 
hielt er ebenso tadellos in Ordnung 
wie seine eigenen Sachen. Er war 

ein borziiglicher und tiåbner Reiter 
und wurde deshalb mit Vorliebe zu 
Ordonnanzritten verwendet Dabei 
spat er ein ausgezeichneter Trompe- 
ter« ansonsten sehr ausrichtiam und 
verwendbar. 

Nachdem wir derart ieine Konduit- 
leiste ausgeplaudert baten, wollen 
wir noch verrathen, baß ihn berOberft 
als eine Art rechter Hand in ieiner 
Sphäre liebte und ihn nicht gerne vers- 

mißt hätte. Dieer freute sich auch 
innerlich iiber Blasowstis Streiche; 

sagte ihm aber fast jedesmal in ieiner 
trockenen iartastischen Weise: »Kerl. 
wenn ich Dich einmal bei einer solchen 
Dummheit erwische, dann triegft Dis 
nnbartnlxerzig fünsundzwanzig«. 

Und Blasovsti hütete sich, erwischt 
Zu werden« denn er wußte, daß der 
Oberst sein Versprechen ernst nahm. 

Indessen, es ist ein eigen Ding um 

die Sprichwiirterx —- lange gebt der 

Krug zum Brunnen, ohne zu brechen 
nnd man glaubt schon nicht mehr an 

die Wahrheit des Sprichwortes —- 

endlich bricht der Krug. Der Trom- 
peter mußte diese Erfahrung machen. 

Das Vertrauen in seine Schlauheit 
hatte ihn zu sicher gemacht. 

Blasopsti hatte mit mehreren Ka- 
meraden nach einem lustig verbrachten 
Abend zu später Nachtzeiz die Stadt 
burthwandert und bei verschiedenen 
Bürgern angeläutet und gefragt, ob 
nicht ein herr Y. da wohne. 

Eine eben des Weges kommende 
Polizeipatrouille aber beobachtete der-. 
Unfug, stellte die Uebelthöter, forder- 
te die Namen ab und machte von dem 
Vorfall Anzeigr. 

« Nächsten Tag stand Trompeter Bla: 
sovsii recht zerknirscht beim Regi- 
mentstappott. 

«Du weißt, Blasovsii,, was ich Dir 
seit jeher versprach, wenn Du dich 
einmal bei einem dummen Streich er- 

wifchen lästi« fragte der Oberst. 
« »Ja, Herr -Obet.« 

»Na also. mein Sohn, dann kannst 
Du dit deute Nachmittag Deine Let- 
tiön shoien«, meinte mit einein Aus- 
flug von Humor in der Stimme der 

f. 

»An Oberst, ich bitte gelwesamft1 
; ritt-im mein Sohn « schnitt der Ge- · 
F strenge ab, »was ich gesagt habe das 

W. Du wirft die 25 aufgemessen 
schalten Um s Uhr Nachmittags. 

werde auch beizukommen Wenig- 
vird Dir die Geschichte esvig 

« Erinnerung bleiben.&#39;« 

siafvsski kannte den Akten und 
daß es keinen Pardon gab Er 
aber auch, daß dem Oberst je- 
hi und Bitten in die Seele w. Im und daß et nur durch 

se, Mnniiche Deutung in eine 
« Säumen-g versetzt werden 

J 

Und Nachmittags 3 Uhr kam wirk- 
IIO »die Justifikaiivn. Der Oberst war 

« 

«Hsssichlich zugegen — konnte er sich 
M nicht versagen, feinen Trompeter, 
der sonst eiu schneidiget und ver- 

sxnet Geselle und stets bereit war, 
Zwei jeden möglichen Shabesnai 

« 

Melea, in einem Momente zu 

Wahne da ei ihm selbst an den 

Hex scafovski hielt sich smaan 
M den Schmerz und kochte bei 

jedem hieb. Und der Oberst qviktirs 
te diese Haftung bei jedem Strei« 
mit einein lebhaftem »Hast-m Ils- 
sovitik 

Endlich nach dein zehnten Hieb ließ 
der Chef unterbrechen 

.Wcrum bittest Du denn nickt rtrn 

kNachsichtP srug er. 

»Weil ich sehe daß anen die Sa- 

ehe Spaß macht here Oberstk 
; «Versluchter Kerl« brummte der 

«Cbei, »aber weißt Du was! Jch inten- 
I ie Dir den Rest der Strafe, wenn Du 
bis morzen zum Rapport einen gsiten 
Wis gemacht hast. Willst Du das 

könne-if 
»Juki«-M Herr Oberst«, beeiite sich 

Blasoveti zu ver-sicherm 
Aber unser Trompeter kam doch in 

Verlegenheit. Einen guten Wiy sollte 
er bis zum nächsten Rappen-i zustande 
bringen! lind es mußte ein wirklich 
und anerkannt guter Witz sein, denn« 
der Oberst war in dieser Beziehungj 
sehr kritisch und nicht leicht zu befrie- ! 

digen. Das wußte er. ! 
Diisier und in sich gekehrt saß Mo 

sovsti diesen Abend ganz allein in 
der Kantine —- er hatte seine. Freunde 
wegeschickt —— und griibeIte und drii 
belte über einen guten Witz. Immer 
düsterer und düsterer wurde sein sonst 
so freundliches Gesicht, es wollte ihm 
keiner einsallen. 

Verdrossen und bereits die restli 
chen 15 fühlend, ging Blasovski nach 
Hause. 

Aber als er in sein Zimmer trat 
da schien ihm plötzlich eine Idee ge 
kommen zu sein, denn unverwanot 

starrte er ewige Zeit nach seinem Brot- 
brette und murmelte dann freudig be- 

wegt: »Ich hab·g!«« —- —— —- 

Gegen 3 Uhr Morgens sah man 

Blasoosti die Kaserne verlassen. —- 

Mit seiner Trompete. —- Vor des 

Oberst Wohnung machte er halt, dann 

seyte er tie Trompete an und nach ei- 
nigen leisen Proben blies er aus voll-» 
ster Lunge «Jeueralarrn«. —- So lange 
bis der Oberst am Fenster erschien. —- 

Recht oerschlasen und ganz im nächt- 
lichen Kostiim öffnete ver Oberst das 
FeZnster und brummig ries er aus die 
Straße: »He, Blasoosti. wo brennt’s 
denn ?" 

Und Blasovsti dreht sich rasch um« 
zeigt dem Oberst vie Kehrseite« schlägt 
rnit der flachen hano aus den Körper- 
theil, der am Nachmittag vorher in 
so unangenehmer Weise in Anspruch 
genommen worden war, und rust 
laut: 

»Da, Herr Oberst!« —- — —- 

Der Rest der Strase wurde Bla- 
soosti erlassen. 

stiegsestassea 
Wie dem Berliner generell dag- 

Epitheton der absprechenden Zchncds 
driateit, dem Var-ern das der 

wüchsigen Grobheit und dein Wart 
temberger vielleicht das der bit-erben 
Gradheit beiaegeben wird, so ailt der 

Sack-se im ganzen Reich, im Norden. 
Süden, Osten und Westen als- enta- 

girter Kasseetrinler, als »Kassees 
sachse«, als Mann, der ohne Kaiser 
nicht leben kann, ursd dein es beim 
Rassergenuß immer viel mehr aus 
die Quantität als aus die Qualität 
ankommt. Jn Sachsen ist das «Schäl: 
chen Baker« und der «Bliemchen- 
las-see« zu Hause. Was eigentlich 
,,Blie-mentafsee« heißt, woher dieser 
sonderbare Name stammt. das wis- 
sen die wenigsten. Nicht etwa dusiet 
dieser Kassee so start und angenehm 
wie eine Blume. Jkn Gegenthell 
Man versieht den dünnen Auszug 
darunter, den eben nur ein richtiger 
Kaiseesacktse trinlt —- so sagt man. 

Das Wart Blienienlassee konnte 
nur in Sachsen entstehen, nur linz 
Lande des Meißener Porzellans. Aus 
dein inneren Baden dieser Tassen war 

ein Blümchen gemalt. und weil der 

echte sächsilchk Kassee so diinn sein 
soll, daß man dies Blümchen aus dem 
Grunde der gefüllten Tasse noch 

ur- 

durchschiminern sah, deshalb belatn 
dieser Kasse nach der Fris. Zig. sei- 

Enen sonderbaren, aus den ersten Blick 
so unerllärlichen Namen. Natürlich 
hatten bald nicht nur die Meisener 
Tassen aus dem Grund ein Blümchen, 
sondern auch die meisten anderen Fa- 
brikate· Später verschwanden die 
Blümchen, aber der Name Blümchen- 
lassee blieb. 

III-W RGO-h 

i Jungfer: »Mein Mann hat sich noch ge- 
kühmb von mir geküßt woran zu seini« 

Ia, dabei wär auch nicht viel Rüh- 
thei Wesent« 

Reiseeindttlcke von Mailand. 

san satt Sagen Schmibh Paris. 

Wenn nicht Tutin wäre, wiiede ieh 
Mailand die am wenigsten italienische 
Stadt von Jtalien nennen. aber Ta- 
rin Hat womöglich noch weniger ita- 
lienischen Charakter als Mailand. 
Mit Mailand geht ei einem to wie 
mit Batkelona. Wer noch nie in 
Spanien oder Italien gewesen ist, 
wird sicherlich in Barcelona stoie in 
Mailand allerlei Besondekheiten sin- 
den, die. er als spanische und italie- 

inische Charalteristila ausnimmt. Wer 
aber vorher Sevilla. Valencia oder 
auch nur Saraäossa und Toledo ge- 
sehen hat« dem tommt Batcelona ganz 
wie eine sranzösische Stadt vor, die 
man bequem mit Marseille oder mit 
Botdeaux vertauschen könnte. ohne 
daß det Fremdling den Tausch ge- 
wahr würde. Ebenso lönnte man 

Mailand ohne Weiteieg an vie Stelle 
von Lnon oder Mafeille seyen. dem 

Landesuntnndigen wiirde dabei nichts 
ausfallen. Höchstenis könnte er sich 
wundern, daß eine französifche Ptog 
oinzialstadt io atoßitadtisw und selb-« 
ständig aus-schaute Denn die italie-«» 
nischen Städte haben wie die dentss 
schen einen Grad von Selbständigkeit» 
wie man ihn in Frantrrich nicht 
lennt. Jn Frantkeich aiebi eg eine 
einzige Stadt, alle anderen sind wohl« 
große Niederlassungen aber eine! 

Großstadt ist nicht darunter, trotz der! 
balben Million Einwohner, deren sieht Lyon und Marseille rühmen tönnen. 
Alle französischen Städte schauen aufs 
Paris, bemühen sich. re Paris nach- 
zumachen. empfangen ibr Mot d’- 
ordre von Paris-. wagen es in leinem 
Falle und aus keinem Gebiete. eine 
Meinung zu äußern, so lange Paris» 
nicht gesprochen und die allein ange-1 
messene Richtung vorgeschrieben bat. 
Kein Künstler. kein Schrittsteller. kein 
Schauspieler. kein Wissenschastler. ja 
sogar sein Jngenieur und tein Indu- 
strieller gilt etwas irgendwo ins 
Frankreich. wenn er nicbt die Approsj 
bation der hauptstadt besitzt. z 

Daß das in Deutschland ganz an-« 
ders ist, weiß jedes Lind. Man 
braucht hier weder in Berlin oder; 
Wien» man braucht nicht einmal ins 
München, Dresden oder Frantsurt zu- 
wobnen, um von der deutschen Nation 
anerkannt zu werden. Jrn kleinsten 
Dorse kann man seine Hütte bauen: 
es wird dann wobl etwas schwerer 
halten. sich durchzudriicken als in Ber- 
lin oder Wien, aber wenn man wirt- 
lich das Zeug dazu bat, bringt man 

es auch in Dinkelsbiikil zu etwas. 
Man kann sein Stück zum ersten 
Male in Dinkelsbiibl ausführen lat- 
sen, das schadet ibtn nicht-, wenn es 

nur etwas taugt. Für Frankreich da- 

gegen ist der Pariser Stempel abso- 
lut unerläßlich, in den Provinztbea- 
tern, selbst in den großen Stadien. 
werden überhaupt keine Premieren ge- 
geben, sondern die dortigen Direkto- 
ren nehmen nur, was von Paris ge- 
vriist und gut besunden worden ist. 
Es giebt also in den französischen 
Provinzstödten durchaus kein selb- 
ständiges geistiges Leben, alles tornrnt 
aus der zweiten hand. und das gilt 
nicht nur von Kunst und Wissenschast, 
sondern sogar von handel und Ge- 
werbe. Aus diesem Grunde also, 
aber nur aus diesem einen. würden 
Städte wie Bareelona und Mailand 
in Frantreich ausfallen. sonst aber 
würden ste in französischen Boden pas- 
sen wie die genannten sranzöstschen 
Städte· 

Darum hätte ich bei meiner dies 

maligen italienischen Reise in Mai-F 
land überhaupt nicht Raft gemacht 
wenn mich nicht ein besonderer ver- 
fönlicher Umftand hingezogen hätte 
Denn fchon vor fünfzehn Jahren habe 
ich Mailand besucht, und da ift eigent- Z 
lich nicht viel, was mich zur Wieder 
holung des Besuches hätte reizen tön ? 
nen. Da erhielt ich vor drei oder viei- 
Jahren einen Brief aus Mailand von 

einem Schullameraden mit dem ich 
;dereinit die Bünte der Quarta durch 
l feufzt habe und der dann aus meinem-: 
Gesichtskreis verschwunden war wie ich 
aus dem feinen Nur um diefe ein 
Vierteljahrhundert alte Kameradfchaft 
zu erneuern, habe ich diesmal in Mai: k 

land Halt gemacht und dabei eines 
Seite der Stadt tennen gelernt, die; mir bei meinem früheren Besuche ber- 

borgen geblieben war. Mein Schul 
freund ift nämlich Seidenfabritantj 

lund unter feiner Führung habe ich die 
Fabrik durchwandert wo fünfhundert 
junge Mädchen an den Mafchinen und 
Arbeititifchen hantiren. Fabriten find 
an und für fich fehr interessant, wer- 
den es aber doppelt ioenn junge 
Mädchen in ihnen arbeiten. Aus die 

sfern Grunde malen von hundert Pia-J 
lern, die nach Sevilla tornmen« neun-» 
undneunzig Bilder aus der dortigen 
Tabatofabrit Würden die fevillani- 
fchen Puros und Eigarros von gries- 
griintigen Greifen und nicht von jun- 
gen send größtentheils hübschen Mäd- 
chenge wisle fo würde sich tein Ma- 

Her um diefe Fabrik kümmern. Außer- 
dein habe ich in Mailand mit Staunen 
War kamen, welche entietliche 
Menge von Nähfeiderizllchen in der 
Welt verhaucht werden. Ehe ich diefe 

Fabrik besuchte. hätte ich eine solche 
Menge siir genügend gehalten, um 
die Welt bis an ihr Ende zu versor- 
gen, anstatt daß jeden Tag solche 
Quantitäten hergestellt und ver- 

braucht werden. 
Abgesehen von dieser Seidenindu- 

strie, die ganz Norditalien und Süd- 
srantreich beschäftigt, und welche die 
Ursache ist, daß man in den genann- 
ten Gegenden aus viele Meilen Landes 
taum einen andern Baum als Maul- 
beerbiiume erblickt, giebt es in Mai- 
land doch manches zu sehen. Vor 
allem selbstverständlich der Dom. der 

mir diesmal besser gefallen hat als bei 
meinem ersten Besuche- Danials be- 
hielt ich ihn in der Erinnerung als 
einen unsörmlichen Gebeten aber 
ganz so sormlos ist der Bau denn doch 

snicht Mit unseren nordischen nottu- 
xschen Kathedralen lann er allerdings 
T teinen Vergleich aushalten. Die Bau- 
meister haben in Mailand den einfach- 
sten und diirstigsten Grundriß und 

Ausriß genommen. Der Dom ist ganz 
genau ebenso erbaut wie die erste beste 
Scheunr. Wenn man davor steht. sieht 
man ganz deutlich die beiden Seiten- 
mauern und das einfache Dach 
darüber. Diese an Armuth streisende 
Einfachheit wird durch die Kostbarkeit 
dei- Materialv und durch den Reich- 
tbum des stuldturalen Schmuckes ver- 

steckt, und die Masse weißen Mar- 
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mors. die zweitausend Marmorstai 
tue-i, die hundert Filialentbiirmchen 
machen einen miirchenbasten Eindruck. 
Von der Größe des Baues gewinnt 
man aus dem Dache die beste Vorstel- 
lung, und außerdem bat man da eine 
herrliche Aussicht aus die Alpen mit 
dein fernen Schneegipsel der Monte 
Nota. Auch das Innere des Domes 
iit großartig und herrlich, eigentlich 
oiel schöner und eindrucksvoller als 
das Aeuszerr. 

Den besten Eindruck aber hatte ich 
aug- Mailand oon dem alten romani- 
schen Kirchlein des heiligen Ambro- 
siue davongetragen. und dieser Ein- 
druct wurde auch bei dem neuerlichen 
Besuche nicht abgeschwächt. Zwar 
stammt der Bau nicht mehr aus der 

Zeit des Heiligen. aber die alte ehr- 
wiirdige Stätte ist doch durch den 
einer alten Basilito gieichenden Vorhof 
bedeutsam gekennzeichnet, und auch im 
Innern finden sich noch Kavellen und 
Moiaiten aus der alten Zeit. Diese 
alte Zeit aber ist uns sedr mertwiirdig 
durch den Vergleich mit der unserigen. 
Aus diesem Kirchlein jagte der Bischof 
von Mailand im Jahre &#39;t89 teinen ge- 
ringeren als den römischen Kaiser 
Theodosiu5, der die gesammte Cin- · 

wobnerschait oon Thessaloniia batte 
ermorden lassen. Allerdings war der 
heilige Ambrosius seiner Sache ziem-· 
lich sicher, denn Tbeodosius hatte schon 
bei iriiberen Gelegenheiten sich als der 

geborsamste Soin der römiichsiatboli- 
schen und der entschiedene Gegner der 
arianischen Kirche gezeigt. Außerdem 
bereute er selbst ebne die Vorwürfe des 
Bischofs das in Toessolonila ange- 

richtete Blutbad und siiblte sein Ge- 

wissen beschwert. Er iam daher sehr 
s gedrückt nnd furchtsam zur Kirche too 
l ihm Ambrosius entgeaentrat und ihm 

sagte. daß ein blutbefleckter Mörder· 
dem Altar des Herrn nicht nahen 
dürfe. Der Kaiser. der sich auf die- 
sen Empfang wohl schon vorbereitet 
hatte, erwiderte, auch David habe 
nicht nur gemardet, sondern sogar die 
Ehe gebrochen. und doch sei ihm seine 
Schuld vergeben worden; und der 
Bischof entgegnete wiederum: Wenn 
Du David in der Sünde nachgeahmt 
hast« dann ahnte ihm auch in seiner 
Buße nach. Acht Monate lang blieb 
der Kaiser im Bann« dann mußte er 

sich, aller Attribute seiner Macht ent- 
tleidet, weinend und flehend in der 
Kirche einstellen, wo ihn der Bischof 
von dem Banne befreite und ihn wie- 
der in die Gemeinschaft der Christen 
aufnahm. 

Man mag die Geschichte bei Gib- 
bon nachlesen, der dem Charalter des 
Kaisers wie des heiligen volle Gerech- 
tigkeit widerfahren läßt. Und wie 
ich Gibbon nenne, tann ich der Ver- 
suchung nicht widerstehen, eine Antl- 
dote zu erzählen, die freilich mit 
Mailand nichts zu thun hat, die sichi 
aber hier so gut wie anderswo hören 
läßt. Dieser berühmte Geschichts- 
schreiber halte ein ungemein paus- 
bäckiges Gesicht, also daß zwischen den 

gewaltig runden Backen das tleine 
Röslein fast ganz verschwand. Außer- 
dem war er nicht viel mehr als fiinf 
Schuh hoch, und der Kon nah-m den 
dritten Theil der ganzen Gestalt ein. 
Nun wurde er eines Tages der erblin- 
delen -Madame Defsan dargestellt, 
welche die Gewohnheit hatte, Man- 
gels des Augenlichles nach Art der 
Blinden sich durch das Tastgefiihl 
über die sie umgebenden Formen zu 
vergewilsern. Wenn msan der Dame 
Jemanden vorstellte, betaftete sie das 
Gesicht des neuen Bekannten, um zu 
wissen, wie er aussehe. Das that die 
Dame auch mit Gibbon und brach in 
dle entrüstete Klage aus: Wer tann 
sich einer armen blinden Frau gegen- 
über einen solchen rohen Scherz er- 

laubenl 
So klagte sie, weil fie das Gesicht 

des Gelehrten fiir etwas ganz anderes 
genommen hatte, und Gibt-on hatte 

die größte Mühe. die Dorne von sei- 
ner Unschuld zu- iiderzengem Warnen 
aber Ousson einen der menscheniihns 
lichensssssen nach dein Geschichtsschreis 
der genannt hat« und warum der 

Naturforscher Marihall in seine-n 
tresslichen Werte »Die Thiere der 
Erde« den Geschichteschreiber ,,charat- 
terlos&#39; nennt, weiß ich nicht« denn 

asseniihnliches hat tue Gesicht Gib- 
bons durchaus nicht« und charakter- 
los ist seine glänzende Geschichte vorn 

Niedergange des römischen Reiches 
sicherlich nicht im allergeringsten. 

Für Leute, die Interesse an sinnst 
nehmen« lint Mailand hauptsächlich 
oder einzig deswegen Bedeutung, weil 
Lionardo da Vinci. einer der größten 
Menschen der Reiiaissancezeit, also 

einer Zeit. worin ee an absolut gro- 
ßen Menschen nicht fehlte« hier gelebt» 
und gearbeitet hat. Auch sein be-« 
rübmtestee Meisterwerk. dag- an vie 
Wand des Reiettoriunis ins Kloster 
von Sgnta Maria delle Grazie ge- 
malte Abendmahl, befindet sich in 
Mailand-, allerdings in so beschädig- 
tem Zustande, daß man eigentlich 
nicht sehr viel von der Vesichtignng 
hat. Lionardo war nicht mir großer 
Maler, sondern ans allen Gebieten 
des menschlichen Wissens war er da- 

heim. und das- ist mit die Ursache dee 

Versallee seines berühmtesten Gemal- 
des· Anstatt bei der alterprovten 
Technik der Malerei al sresco zu blei- 

ben, versuchte er dabei neue Rezepte, 
und dae ist mit an der Zersetzung der 

Farben schuld. Aehnlich ist es in un- 

seren Tagen mit vielen Bildern Böck- 
lins ergangen, denn Böcklin machte 
nicht nur wie Lionardo Flugversuch-V 
sondern er stellte auch neue chemiiche 
Farben Zusammensetzungen an, ge- 
rade wie sein großer Vorgängen und 

diese Zusammensetzunaen haben das 

allzuschnelle Rachduntlen oder Zer- 
springen und Abbliittern der Farben 
in manchen seiner Bilder veranlaßt. 
Das Abendmahl da Vinris lernt man 

seht besser aus den weitoerbreiteten 
Nachbildungen des Stiches oon 

Morgben tennen als aus dem Origi- 
nal. obschon man da interessante Aus- 
schliisse über die Lichtoertbeilung in 

dem Raume erhiiit. 
Eine andere sehr bekannte Arbeit 

ist in der Breta, dem stödtiichen Ge- 
möldemuseum von Mailand zu seyen: 
das ebenfalls durch tausend Nach-— 
bildungen in der ganzen Welt bekannt 

gewordene Sposalizio von Rasse-el, 
eines der Bilder, wobei sich Rassaet 
eines ungescheuten Plagiats schuldig 
machte, indem er von einem Wand- 
gemälde Peruginos so zeinlich die 

ganze Komposition entlehnt bat. Und- 

trohdem ist das Wert des damals 

Einundztoanzigiäbrigen schöner und 

tresslicher als die Vorbilder des ge- 
reiften Meisters-. Ein neues Museum 
und eine neue Sehenrwiirdiakeit ist 
in den legten Jahren in Maikand 

-entstanden, indem man dao alte Ka- 

stelhder Ssorza stilgerecht wieder aus- 
gebaut und hergestellt bat, ein trusis 
ger und zugleich mächtiger Bau, der 

seit setzt interessante Kunstsamntluns 
gen enthält. Auch den Friedhof habe 
ich besucht, denn das ist eine besondere 
Liebhaberei von mir, und ich meine. 
aus den Friedhösen lernt man osft 

mehr von ver Art und Weise eines 
Volkes als aus dem Markte. Der 

Friedhos von Mailand ist monumens- 

tal und prächtig und enthält eine 

Menge imposanter Grab Denlmäler. 
Wie in Genua scheint auch in Mai- 
land der Stolz des Bürgers im möa 
lichst prachtiaen Leichenbeaänaniß —- 

jeden Augenblick begegnet man einein 
Leichenzuge mit Fahnen und Musil —- 

und einem möglichst umfangreichen 
und mächtigen Grabmale seinen 
Gipselvuntt zu finden. Für die Bild- 

hauer ist das iedensallö sehr ange- 
nehm, und siir die anderen Leute 

auch denn ei ist viel besser. daß man· 
alle diese Statuen auf den Friedhof 
seht, wo sie leinen Menschen aenirenJ 
als daß man mit ihnen die Straßeni 
und Pläne verengert und den leben- 

digen Menschen den nöthigen Planl 
durch Beonze- und Marmormiinner 
schmälern 
W 

Muskeln-m 
Dichterling: «Gestern habe ich dem 

Baron Fahrlrua mein neues Epos 
voraelesen.« 

»Der hat wohl wieder die Gicht in 
den Seiner-M 

ts- nene Draus-. 

Der Vorhang geht aus. —- Die 
Bühne bleibt leer. — Der Zuschauer- 
raum ebenfalls. 

faktisch- 
»herr Wirth, das Messer ist stumpf 

und das Fleisch das reine Leder!« 
; »Dann streichen Sie doch das Mes- 
lser dar-ausl« 

Inder-n 
herr (z-un: Dausieer): »Die Uhr, die 

Sie mir vertausten, ist missequn 
Zehn Stunden geht sie gut,. dqsm 
bleibt lie aber stehen! 

VIFMMI «N««, wenn Sie zehn 
Stunden gehn, werden sie auch « 

bisel auirnlfn wollen!« 

D Im 

»Es-den wir Ihnen morgen Abend ein 
» Ständchen bringt-L Fräulcmäs 
« »k- grwW Morgen abend bin ich nichi 
zu Hause-F 

-- 

Atti-. 

Leucht-voll jeher IIIaelIdenI er sich ver-; 
get-heb nach v åIIdvanII Sachsen wurde-· 

TIBI haI): ZIe haben doch hoffentlich eure 
r«.-" 
Student Vedaure unendlich; aber Ich 

scIIII meine CmIIöIvIIIIiI frage-h wenn- 

-Ie Ivkssen wolle-I, Ime Ivät ei- iiIl« 

Unter eine-e dul. 
Mutter Izur Tochter): «.f:,ör mal,I 

Grete io intIm bIst Du doch noch nicht 
mit Herrn Meyer daß Du ihn mit- 
IInIer Deinen hat nehmen dorfiW 

Die III-Den Muse. 
Elschea czum Dienstmädchen): »Ah: 

— haft Du aber hübsche Ringe!« 
.So, aefallen sie Dir?« 
.J-a meiner Moma auch; sie sagt: ; 

»der muß ich Immer auf die Enger- 
jede-IIa 

III Eisfel. 

Süsserl, schwer bezecht ist auf der- 

heimfahrt vom cöngerfeft im Bahn- 
atheil fest eingeschlafen. Plölech 
erfolgt eiII ZIIfanrmenstoß. Unter. 
Trümmern erwachend, stöhnt Süfferl: 

»Ne. Alte, das war doch a bissex zu 
grob!« 

Nat-belusti. 
Radler XII-: »Hal» mich gestern auf 

einer Nat-tout oeriokt!« 
B.: »Auch bald Ringe geioechieit?«’ 
A.: »Wenn leider nicht zur Stelle. 

Dafür tauichten wir aber die Gam- 
ntischlänche vom Hinterend.·« 

DI- Gute-Osten 
Gatte: »Was nat Dir denn der Arzt 

verordnet?&#39; » 

Gattin: »höhentnit muß ich genie- 
ßen. Weißt Du. Männchen, da wäre 
es doch am einfachsten, wir schafiten 
uns einen Luftbollon an!" 

Ziehens-n 
Schiviegermennn tzum Schwieger- 

sohn, der Sänger itt): »Nun singe 
noch zum Abschiede ein schönes Lied!« 

Schwiegeriohm »Na, —— meinetwe-&#39; 
gen! Affen »Ich grolle nicht! .« 

Schwiegermama: »Wirtlich.? DC 
bleibe ich noch vierzehn Insec« 

Dem-se Number-. 
Frau stieft die Zeitung): «hier steht, 

Baron von Stein iit wegen Differens 
sen mit seinen Gläubiger-n nach Ame- 
ritq geflüchtet. Das verstehe ich nicht« 

Mann: »Was ist Die denn unver- 

ständiich2« 
Fern-: »Nun warum sind denn ei- 

gentlich feine GIäubiger mit gefliichi 
tet?« 

Nach einer ist-Irren Sinnen-. 
A.: »Gut, ich werde Dich auch noch 

die Treppe hinauf lotien und für Dich 
ilingein. Ader was wird denn Deine 
Frau sagen, wenn sie mich sieht?« 

B.: ,,Ha———ha————hab’ nur ieineAngsi, 
die wei-wei-—weiß schon, daß i—i——· 
ich einen Affen mitbringe!« 

Hin der Schuttern 
Neues Schauspieier ieiner Schmiere, 

zu einem andern): »Ja, wie iomrnt 
denn das, daß ient während der Vor- 
stellung, der herr Direktor itn Bette 

J D
 

-
 g »Ja dein Stücke sind 

viele Personen beschäftigt, und da ha- 
cben wir auch seine hofe gebrauchti« 

I Eli-r m Telephon 
»Du, Rietchery vergiß nicht die 

Kartoffeipuifer um einhails zehn. Wis, 
wieder nichts Warmen Aber nein, es 
hätte doch sc schön geputzt mit der 
Zeit. Ich spiele den Julius Cäsar und 
bin um ein vieriel nach neun ichen 
isdt.« 


